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Scham hat einen Duft.

Die meisten Wölfe würden sagen, es rieche nach Angst. Sie irren sich.

Angst ist scharf. Sie beißt schnell und gründlich zu. Scham ist älter. Scham bleibt. Sie nistet sich in Wolle, Haare, Dielen und Wintermäntel ein. Sie haftet an einer Familie, lange nachdem das Blut abgewaschen ist. Sie lauert in Türrahmen. Sie sitzt beim Abendessen. Sie folgt dir zum Markt, zur Kapelle und zum Friedhof. Sie nistet sich so tief in die Haut ein, dass dich andere selbst dann ansehen, wenn du aufrecht stehst, wenn du deutlich sprichst, wenn du nichts falsch gemacht hast, als könnten sie den Fleck riechen.

Das habe ich schon früh gelernt.

Mit dreiundzwanzig kannte ich es besser als den Geschmack von Honig oder das Geräusch von Sommerregen auf den Ziegeln von Briar House.

Mein Name ist Lyra Thorne. In Ravenmoor hat dieser Name schon eine Bedeutung, bevor ich überhaupt den Mund aufmache.

Es bedeutet Tochter von Lucian Thorne, einst Beta des Crown Pack, später in Ketten durch Blackthorne Keep geschleift und als Verräterin hingerichtet.

Es bedeutet Kind von Mira Thorne, die in derselben Nacht verschwand, in der mein Vater starb, und einen Sohn hinterließ, der Wut lernte, bevor er zum Mann wurde, und eine Tochter, die Schweigen lernte, bevor sie lernte, es richtig einzusetzen.

Es bedeutet Blutschuld.

Es bedeutet, sie zu beobachten.

Das bedeutet, dass keiner von uns dazugehört, obwohl ich auf Ravenmoors Boden geboren wurde, meine ersten Lebensjahre unter Ravenmoors Monden verbrachte und meine erste Schicht auf einem frostgeschädigten Feld keine zwei Meilen von der Straße des Königs entfernt verbrachte.

Ich trug den Namen trotzdem weiter.

Es gab keine andere Haut, in die man schlüpfen konnte.

Briar House stand am östlichen Rand der Siedlung, ein schmales Steinhaus mit steilem Dach, einem Trockenschuppen und unter dem Winterstroh liegenden Gartenreihen. Die Leute kamen dorthin, wenn sie Fieber bekamen, wenn Kinder sich Knochen brachen, wenn alte Wunden bei feuchtem Wetter wieder aufbrachen, wenn ein Wolf Kräuter statt eines Priesters und Ruhe statt Mitleid suchte. Der Ort roch nach Zedernrauch, zerstoßener Minze, Rosmarin, gekochter Weidenrinde, altem Papier und frischer Wäsche. Für mich roch er nach Arbeit und Schulden und nach dem, was mir noch als sicherer Hafen geblieben war.

Maeve hat es so gemacht.

Sie war die ältere Schwester meiner Mutter, obwohl sie das Wort Tante nie mochte. Es klang ihr zu weichlich, wo das Leben doch nie so gewesen war. Maeve hatte kräftige Hände, eine scharfe Zunge und ein Herz, das mehr Menschen das Leben rettete, als ihr der Hof je dankte. Sie zog mich auf, nachdem mein Vater gestorben und meine Mutter verschwunden war. Sie ernährte Ronan und mich aus einem Topf, der nie voll genug schien und in dem dennoch Platz für jedes verletzte Wesen war, das humpelnd an unsere Tür kam. Wenn sie wütend war, hackte sie Wurzeln so heftig, dass das Brett unter ihnen splitterte. Wenn sie Angst hatte, verstummte sie.

In letzter Zeit war sie viel zu still gewesen.

Der Winter hatte begonnen.

In Ravenmoor bedeutete das, Banner aus den Lagern zu hissen, die Wachenrotationen zu verdoppeln, die Lagerhäuser doppelt zu zählen, Lords und Bittsteller aus den äußeren Besitztümern herbeizurufen und das gesamte Rudel daran zu erinnern, wer die Macht innehatte und wer sich ihr unterwarf. Das Kronenrudel liebte seine Riten fast so sehr wie seinen Rang. An der Spitze stand der König Alpha. Unter ihm lagen der Beta, der Gamma, die Kriegshäuptlinge, die Ältesten, die Priesterwächter und wir alle anderen in akkurater Ordnung, als hätte der Mond selbst die Kette mit silberner Tinte geschrieben.

So wurde die Geschichte jedenfalls in der Großen Halle erzählt.

Draußen in den Küchen, auf den Übungsplätzen, in den Kräuterschuppen und auf den Marktstraßen fühlte sich das Gesetz der Meute weniger heilig an. Es fühlte sich an wie eine Hand im Nacken.

Das Gesetz vergaß nichts. Blut. Schulden. Eid. Schande.

Ein adliger Wolf konnte zu viel trinken, einen Diener schlagen, mit der falschen Person ins Bett gehen und wurde trotzdem nur als Narr und nicht als Gefahr bezeichnet. Ein Thorne konnte im falschen Zimmer zu laut atmen, und die halbe Burg würde es als Beweis dafür ansehen, dass ihm Verrat im Blut lag.

Also hielt ich mich bedeckt. Ich arbeitete. Ich hörte mehr zu, als ich sprach.

Zuhören fällt leichter, wenn die Welt einem mehr als nur Worte bietet.

Meine Gabe, wenn man sie so nennen konnte, lag im Duft. Nicht nur Kräuter, Wetter oder Blut. Ich konnte das auffangen, was darunter verborgen lag. Angst unter Parfüm. Fieber, bevor die Hitze stieg. Verwesung, versteckt unter Gewürzen. Lügen, manchmal, aber nicht so sauber und märchenhaft, wie es alte Weiber behaupten. Eine Lüge hat keinen einheitlichen Geruch. Sie ist die Veränderung, die etwas umgibt. Schweiß, wo keiner sein sollte. Metall auf der Zunge eines Mannes, der eine süße Geschichte erzählt. Die Wendung im Duft eines anderen Wolfes, wenn ein Name ausgesprochen wird und der Körper weiß, was der Mund nicht sagen wird.

Maeve nannte es einen Segen von der Seite meiner Mutter.

Manche andere nannten es Neugierde im Gewand eines Heilers.

Mir war es ziemlich egal, welchen Namen sie benutzten. Die Fähigkeit rettete Menschenleben. Sie lehrte mich auch, noch zu jung, wie oft Machthaber mit ihren Worten eine Wahrheit aussprachen und mit ihren Taten eine andere.

So lernte ich zum ersten Mal, Königen zu misstrauen, obwohl ich nie nah genug an einem gestanden hatte, um seinen ganzen Duft wahrzunehmen.

In Ravenmoor kannte jeder Kael Morvane dem Namen nach. Dafür brauchte man keine richterliche Stellung. Das ganze Dominion kannte ihn.

Der wahnsinnige König Alpha.

Die Männer sagten es als Warnung. Die Frauen flüsterten es leise, mit der Stimme, die man für Stürme oder wildgewordene Wölfe benutzt. Kinder forderten einander heraus, es nach Einbruch der Dunkelheit zu flüstern. Manche behaupteten, er habe seine Krone durch Gemetzel erlangt. Andere schworen, er habe keine Wahl gehabt. Einige wenige, die Ängstlichsten, sagten, Wahnsinn liege im königlichen Blut und der Mond selbst beiße jeden Morvane-Erben, bevor er ihn regieren lasse.

Ich kannte nur Bruchstücke. Kael war nach Blutvergießen an die Macht gekommen. Seine Mutter, die Königin, war unter einem Schleier von Gerüchten gestorben. Rivalisierende Alphas kreisten über Ravenmoor wie Krähen um einen Kadaver. Niemand sprach offen über die Schwäche der Krone, aber wir alle spürten sie.

Wenn ein Königreich ins Wanken gerät, bemerken es die Niedriggeborenen und die Befleckten als Erste. Brot wird teurer. Wachen werden reizbarer. Patrouillen werden ausgeweitet. Männer mit hohem Rang interessieren sich plötzlich für alte Gesetze.

Und die Winterhimmelszeit war die Jahreszeit für alte Gesetze.

Drei Tage vor Gerichtsbeginn ging ich mit Talia Rowan zum Hollow Market, um Salzziegel, Bienenwachs, getrocknete Brennnesseln und einen neuen Riemen für den Medizinschrank zu besorgen. Talia war meine engste Freundin, wenn man das so sagen konnte. Sie hatte bei Maeve gelernt, obwohl sie immer noch errötete, wenn man sie Heilerin nannte. Sie hatte dunkle Locken, die sich jedem Schal entzogen, und ein Gesicht, das jeden Gedanken verriet, noch bevor sie ihn aussprach.

Trotz der Kälte herrschte reges Treiben auf dem Markt. Rauch hing über den Ständen. Pferde stampften im Matsch. Pelzhändler riefen Preise. Kinder jagten einander zwischen den Karren, bis ihre Mütter sie zurückpfiffen. Über allem thronte Ravenmoor schwarz, sein silberner Wolfskopf-Scheitel peitschte im rauen Wind von den Bergrücken herab.

Ich wog gerade getrockneten Wacholder ab, als das Gespräch in eine andere Richtung ging.

Es läuft immer gleich ab. Eine Pause. Ein Blick. Ein sanfterer Ton, der vorgibt, nicht eifrig zu sein.

„Die Voss-Frau ist angekommen.“

„Sie kam mit sechs Koffern und ihrer eigenen Näherin.“

„Der Mann meiner Schwester dient in der unteren Halle. Er sagt, sie werde bei der Himmelfahrt in der Nähe des Königs sitzen.“

„Das würde Sinn machen. Er braucht einen starken Gegner.“

„Braucht dringend einen Erben.“

Talia murmelte etwas vor sich hin und griff nach dem Wachs. Ich sagte nichts. Es kümmerte mich nicht, wer neben dem König saß. Hofspiele waren für Leute, die gesehen werden wollten.

Den Rest habe ich aber gehört.

Sabine Voss. Edel. Schön. Kühl wie Wasser. Von guter Herkunft, mit den richtigen Verbindungen, ohne Blutflecken in ihrer Familie. Genau die Art von Frau, die man sich gern an der Seite eines in Not geratenen Königs vorstellte, denn man glaubt ja, Seide könne heilen, was verrottet ist.

„Glaubst du, es wird passieren?“, fragte Talia, als wir den Stand verlassen hatten.

Ich zuckte mit den Achseln. „Könige tun, was sie wollen.“

„Nein.“ Sie verstaute das Salz im Korb und blickte über die Schulter, um zu sehen, wer zugehört hatte. „Könige tun, was ihren Thron vor dem Einsturz bewahrt. Das ist nicht dasselbe.“

Das war clever von Talia, und wahr genug, dass es mir gar nicht gefiel.

Auf dem Heimweg begegneten wir zwei berittenen Wachen, die in Richtung Blackthorne Keep ritten. Ihre Pferde waren bis zur Brust mit Schlamm bespritzt. Ein Reiter hatte Blut auf seinem Umhang, nicht viel, aber genug, um es in der Luft zu tragen. Ein anderer trug eine versiegelte Kiste, die mit mondweißer Schnur verschnürt war, wie sie für Ritualgegenstände und Hofvorräte verwendet wurde.

Ein falscher Duft drang durch das Gewusel von Pferd, Leder und nasser Wolle.

Metall.

Nicht das Eisen von Reißzwecken. Nicht das Kupfer von frischem Blut. Etwas Feineres. Bitteres. Silber, vom Rauch berührt.

Ich verlangsamte.

Talia wäre beinahe in mich hineingelaufen. „Lyra?“

„Riechst du das?“

Sie holte tief Luft und runzelte die Stirn. „Pferd. Schweiß. Schnee.“

„Nein.“ Ich sah der Kiste nach. „Da.“

Doch die Reiter waren schon hinter uns, verschluckt von der Straße, die hinauf zum Bergfried führte.

Talia berührte meinen Ellbogen. „Lass es los.“

Ich hätte es tun sollen.

Stattdessen verfolgte mich der bittere Beigeschmack den ganzen Weg zurück zum Briar House.

Ronan kam in der Dämmerung vorbei, die Stiefel schlammig, den Kiefer angespannt, das Schwert noch an der Hüfte. Er war sechsundzwanzig und trug seinen Zorn wie ein anderer Mann einen guten Mantel: oft, offen und ohne jede Scham. Er hatte die grauen Augen meines Vaters und die Angewohnheit meiner Mutter, kurz vor schlechten Nachrichten zu verstummen.

„Die Patrouille auf dem Nordkamm wurde verdoppelt“, sagte er zur Begrüßung.

Maeve schnitt immer wieder getrockneten Beinwell in ordentliche Streifen. „Warum?“

„Weil der Hof Ratten und Spione anzieht.“ Er nahm den Becher, den ich ihm reichte, und trank, als ob es ihn beleidigte, ihn zu brauchen. „Cassian Vareks Männer wurden in der Nähe der alten Straßen gesehen. Nicht nah genug, um von einem Durchbruch zu sprechen. Nah genug.“

Dieser Name veränderte die Atmosphäre im Raum. Sogar der Wasserkocher schien zu verstummen.

Cassian Varek herrschte weiter westlich und hatte lange Zähne, die für die Angelegenheiten eines anderen Alphas völlig ungeeignet waren. Er lächelte bei Festen und zählte Schwächen, wie andere Männer Münzen zählten.

Maeve legte das Messer beiseite. „Und die Burg?“

„Zu viel festhalten und zu wenig vertrauen.“ Ronan sah mich an. „Halt dich da raus.“

Ich hätte beinahe gelacht. „Wovon?“

„Alles, was nach Ärger mit der Krone riecht.“

„Damit bleibt diese Woche in Ravenmoor nur noch sehr wenig übrig.“

Er lächelte nicht. „Ich meine es ernst, Lyra.“

Ronan liebte leidenschaftlich und leidenschaftlich. Er versuchte, mich zu beschützen, indem er jede Warnung in einen Befehl verwandelte. Manchmal ließ ich es zu. In jener Nacht war ich so müde, dass ich die Zähne fletschte.

„Und was, wenn uns Schwierigkeiten bevorstehen?“

„Das ist immer so“, sagte er. „Genau das ist mein Punkt.“

Maeve unterbrach mich, bevor ich antworten konnte. „Genug. Setz dich. Iss, solange es noch warm ist.“

Ja, das taten wir. Wir aßen einen Eintopf, der viel zu dünn für den Winter war, Brot vom Vortag und die letzten eingelegten Birnen aus dem Herbstvorrat. Wir sprachen über das Dach, das repariert werden musste, das Fieber in den Knochen der alten Frau Heddon, die verschollene Wolllieferung von der südlichen Strecke. Alltägliche Dinge. Vertraute Dinge.

Nur ein einziges Mal sah Maeve mich so an, wie sie es tat, als der Name meines Vaters zu nah an den Tisch geriet.

Das geschah, als ich beiläufig fragte, ob königliche Waren an diesem Morgen durch den Hollow Market verlegt worden seien.

Ihre Hand erstarrte auf dem Löffel.

"Warum?"

„Kein Grund.“

Maeves Blick verfinsterte sich. „Tu mir das nicht an.“

"Was ist zu tun?"

„Benutze diese Stimme. Die, die sagt, dass du etwas bemerkt hast, was du eigentlich nicht bemerken willst.“

Ronan blickte zwischen uns hin und her.

Ich stellte meine Schüssel ab. „Eine Kiste wurde über den Markt getragen. Mondweißes Seil. Ich entdeckte Silber daran. Schwach, aber da.“

Ronan fluchte.

Maeves Gesicht verlor an Farbe, nicht viel, aber so viel, dass ich es selbst im Feuerschein erkennen konnte. „Bist du sicher?“

„Ich weiß, was ich gerochen habe.“

„Es ist vielleicht nichts“, sagte Talia leise von dem Regal aus, in dem sie Salben sortierte. Sie war lange geblieben, in der Hoffnung, die Inventur vor Einbruch der Dunkelheit abzuschließen.

Maeve stand auf und ging zum Fensterladen. Sie prüfte den Riegel, obwohl es nicht geklopft hatte. „Nichts Gutes reist mit Silber zu einem heiligen Ritus.“

Ronan beugte sich vor. „Soll ich es melden?“

„An wen?“, fragte ich. „An einen Kronwächter, der es schon weiß? An einen Schreiber, der lacht, weil die Tochter des Verräters Ärger in einer Kiste gerochen hat?“

Er zuckte zusammen, und ich verabscheute mich ein wenig dafür. Ronan hatte die Welt nicht so erschaffen, wie sie war. Er war, wie wir alle, nur daran gescheitert, sie zu verändern.

Maeve drehte sich um. „Heute Abend sagt niemand ein Wort.“

Die darauf folgende Stille war keine Zustimmung. Es war Angst, die sich als Vorsicht tarnte.

Diesen Geschmack kannte ich auch.

Nachdem Talia gegangen und Ronan in die Kaserne zurückgekehrt war, blieb ich am Arbeitstisch und zupfte Thymianblätter von den Stielen, während Maeve die Schränke abschloss, die bereits doppelt verriegelt waren. Das Feuer warf lange Schatten auf die trocknenden Bündel über uns.

„Du hast schon gemerkt, dass etwas nicht stimmte, bevor ich überhaupt etwas gesagt habe“, sagte ich schließlich.

Maeve drehte sich nicht um. „Winter Ascension bringt immer Unheil mit sich.“

„Das ist keine Antwort.“

„Nein.“ Dann wandte sie sich mir zu. „Es ist das einzige, das ich geben werde.“

„Mein Vater starb, weil zu viele Menschen das falsche Schweigen bewahrten.“

Ihr Mund verengte sich. „Dein Vater starb, weil die guten Männer in der Unterzahl waren.“

„Von wem?“

"Genug."

Da war sie wieder. Die Mauer.

Ich stieß mich vom Tisch ab. „Du verlangst von mir Vertrauen, während du das halbe Haus in verschlossenen Schubladen versteckst.“

„Ich bitte dich zu leben.“

Ich lachte einmal leise und bitter. „Das ist ein armseliges Gewerbe, wenn man dafür gebeugt leben muss.“

Maeve durchquerte den Raum mit zwei Schritten und nahm mein Gesicht in beide Hände, als wäre ich noch zwölf und von Kummer erfüllt. „Hör mir zu, Kind. In einer Hinsicht bist du deiner Mutter zu ähnlich. Wenn du einmal etwas Verborgenes gerochen hast, kannst du es nicht mehr ignorieren. Das wird dich umbringen, wenn du nicht klug bist.“

Ich wich zurück. „Und was genau hat uns Weisheit gebracht?“

Die Frage traf sie hart. Ich sah es sofort in ihren Augen.

Maeve liebte uns. Daran bestand nie ein Zweifel. Doch Liebe macht auch Feiglinge. Das vergessen die Leute. Sie reden, als ob Angst nur Schurken vorbehalten wäre. Das stimmt nicht. Angst gehört Müttern, Tanten, Brüdern und Königen. Angst ist die Ausrede, die den Mund hält, während das Seil geknotet wird.

Ich ging wütend ins Bett und wachte wütend wieder auf.

Der Schlaf hatte mir nichts Gutes gebracht. Nur Träume von einer Halle, die ich nie gesehen hatte, schwarzem, regennassen Stein, und einer Krone, die auf einem Stuhl lag, als wäre der Kopf, der sie trug, nur für eine Stunde, und nur für eine Stunde, von seinen Lasten befreit gewesen. Als ich erwachte, schmerzte mein rechtes Handgelenk entlang der alten Narbe, eine törichte Angewohnheit aus meiner Kindheit, die immer dann zu stechen schien, wenn Gefahr drohte.

Noch vor Tagesanbruch hämmerte jemand an die Tür.

Keine Vorladung. Noch nicht. Ein Junge aus den unteren Gassen, dessen Hand von einer Fallenfeder aufgeschlitzt war, kreidebleich und bemüht, vor seinem Vater nicht zu weinen. Die Arbeit vertrieb für eine Weile alle Streitigkeiten aus dem Haus. Ich nähte die Haut, stopfte die Wunde aus, verband sie fest und schickte sie mit strengen Anweisungen und einem Glas Salbe fort. Dann kam die alte Meisterin Heddon, um ihre Tinktur zu holen. Dann ein Küchenmädchen mit Winterausschlag an beiden Handgelenken. Dann zwei Jäger, die Lampenfett und getrocknete Rinde brauchten.

Bis zum Mittag sollte mich der gewohnte Rhythmus von Briar House beruhigt haben.

Das tat es nicht.

Der irrige Geruch der Marktkiste ging mir nicht aus dem Kopf. Genauso wenig wie Maeves Gesichtsausdruck, als ich davon sprach. Und auch nicht Ronans Blick, als Cassians Name fiel. Alle Wege schienen in dieselbe Richtung zu führen, zum Bergfried, zum Hof, zu alten Wunden, die ans Licht gezerrt wurden, mehr als ihnen zustand.

Das war das Schlimmste an einem ramponierten Ruf. Selbst alltägliche Schwierigkeiten fühlten sich an, als wären sie einem vorherbestimmt worden.

Mein Leben lang habe ich beobachtet, was geschieht, wenn eine Gruppe beschließt, dass eine Familie die Schuld tragen soll. Männer sprechen leiser. Frauen ziehen ihre Töchter enger an sich. Witze werden schärfer. Türen schließen sich schneller. Freundlichkeit ist mit Mitleid verbunden, und Mitleid ist nichts anderes als Grausamkeit, die für ihre Sanftmut Dank erwartet.

Niemand spricht es je offen aus. Nicht oft. Das ist auch nicht nötig.

Man lernt aus Pausen. Aus Einladungen, die nicht kommen. Daran, wie ein Steward sich für die Arbeit bedankt und noch immer die Löffel zählt, nachdem man gegangen ist.

Ich habe im Laufe der Jahre auch noch etwas anderes gelernt.

Ein Mensch kann sich an fast jeden Schmerz gewöhnen, wenn er regelmäßig genug auftritt.

So entsteht die Wunde. Nicht erst im Moment des Verlustes. Nicht an dem Tag, an dem dein Vater als Verräter bezeichnet wird. Nicht in der Nacht, in der deine Mutter nicht nach Hause kommt. Nicht in der Woche, in der die Kinder von First Hunt nicht mehr neben dir im Hof ​​stehen.

Die eigentliche Wunde ist das, was folgt.

Man beginnt damit zu rechnen, nicht ausgewählt zu werden.

Du hörst auf, nach etwas zu greifen.

Du tust so, als sei Bescheidenheit eine Stärke. Du nennst es Vernunft. Du nennst es Demut. Du nennst es Überleben.

Doch die Wahrheit ist noch viel hässlicher.

Du tust es, weil jede Hoffnung, sobald sie ans Tageslicht kommt, zu einer weiteren Sache wird, die dir die Welt aus den Händen schlagen kann.

Am späten Nachmittag hatte sich der Himmel eisengrau verfärbt. Schnee drohte, fiel aber nicht. Die ganze Siedlung wirkte angespannt, wie ein Körper, der auf den Schlag wartet, nachdem die Hand erhoben wurde.

Maeve huschte mit schmal zusammengepressten Lippen durch die Küche. Sie schickte mich zum Dachboden, um Lavendel zu holen, dann zum Schuppen, um Fingerhut zu holen, und schließlich wieder zurück, um Wintersalbei zu holen, den wir schon auf dem Tisch hatten. Fleißige Hände, geschäftiger Geist. Ein alter Trick.

Ich habe es ihr gelassen.

Es gibt Stunden, in denen Frieden nur darin besteht, dass zwei Menschen sich entscheiden, die Frage nicht zu stellen, die den Raum spalten würde.

Der Abend brach früh herein. Wir schürten das Feuer. Ich trug die Bündel zum Trocknen herunter und band sie am Ofen fest. Meine dunklen Haare wollten einfach nicht liegen, also flocht ich sie fest und band sie mit einer einfachen Kordel zusammen. Als ich an dem kleinen Spiegel neben der Treppe vorbeikam, blickten mich sturmgraue Augen an, schattenhaft und zu sehr wie die meines Vaters, als dass es mir Trost spenden konnte. Ich wandte mich ab.

Draußen zog sich Ravenmoor in sich selbst zurück. Rufe der Wachen hallten aus der Gasse wider. Irgendwo im Westen ertönte einmal ein Horn von der Bergfriedstraße. Kein Alarm. Ein Signal.

Maeve hob daraufhin den Kopf.

„Schon wieder ein Uhrenwechsel?“, fragte ich.

"Vielleicht."

Aber es klang nicht so, als ob sie es glaubte.

Die Nacht senkte sich über Briar House. Dann brach die Morgendämmerung hart und weiß um die Fensterläden herein.

Ich wachte auf und hatte immer noch den bitteren Geschmack von Metall im Mund.

Diesmal kein Traum. Nur Grauen.

Am Tag, als Kapitel 1 begann, war noch nichts geschehen. Nicht im herkömmlichen Sinne. Kein König stand vor meiner Tür. Kein Befehl war verlesen worden. Kein Bündnis war geschlossen worden. Keine Krone hatte mein Leben so sehr berührt, dass sie es hätte verbrennen können.

Dennoch wusste das Haus es.

Alte Häuser tun das immer.

Die Dielen fühlten sich unter den Füßen straff an. Der Wasserkocher zischte zu schrill. Selbst die trocknenden Kräuter über uns schienen zu warten.

Als ich herunterkam, hatte Maeve die Sortierkörbe bereits auf den abgenutzten Küchentisch gestellt. Winterrosmarin. Bitterblatt. Salbei. Eine alltägliche Morgenarbeit, angemessen für gewöhnliche Frauen, die ein gewöhnliches Leben führen.

Wir waren keines von beidem, obwohl wir es versucht haben.

So saß ich der Frau gegenüber, die mich aufgezogen hatte, in dem Haus, das mich am Leben erhalten hatte, und meine Finger glitten durch getrocknete Kräuter, während die Last des Winter Ascension Court wie ein herannahender Sturm auf Ravenmoor lastete.
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Nach Blackthorne Keep gerufen
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Königliche Erlasse klopfen nicht wie anständige Leute.

Sie schlagen gegen die Tür, als ob das Holz selbst sie beleidigt hätte.

Maeves Messer blieb mitten in einem Bündel Bitterblatt stecken. Ich hatte Rosmarin zwischen den Fingern, dessen trockene Nadeln an meiner Haut klebten, als das Hämmern von Neuem begann.

Dann also kein Patient.

Die Patienten melden sich zuerst.

Der dritte Schlag schüttelte Staub vom Rahmen ab.

Maeve legte das Messer mit einer Vorsicht hin, die ihre Wut verriet. „Bleib, wo du bist.“

Das allein sagte mir schon, dass ich es nicht tun würde.

Sie durchquerte die Küche, wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab und zog die Tür weit auf.

Kalte Luft strömte herein. Und mit ihr der Geruch von Pferd, Leder, Eisen und Befehl.

Orion Rook überschritt die Schwelle.

Er sah aus wie immer, wenn er von der Burg hergeritten war: breitschultrig, der Mantel wettergegerbt, der Kiefer so hart, dass er selbst den Mut eines Schwächeren brechen konnte. Sein dunkelblondes Haar war vom geschmolzenen Frost feucht. Seine gebrochene Nase verlieh seinem Gesicht einen bleibenden Hauch alter Gewalt. Sein bernsteinfarbener Blick wanderte an Maeve vorbei und fand mich am Tisch.

Beta von Ravenmoor. Königshund. Ein Mann, der nie nach Dornenhaus kam, ohne Ärger mitzubringen.

„Maeve Thorne“, sagte er mit jener Höflichkeit, die Männer an den Tag legen, wenn sie sich bereits entschieden haben, einzutreten. „Lyra.“

Maeve wich nicht zur Seite. „Was führt
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